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	Vorwort


	 


	 


	Der Name meines tödlichen Freundes ist Alkohol!


	Jeder kennt diesen Namen, jeder weiß was Alkohol bewirkt, dennoch ist den wenigsten bekannt, dass man mit diesem Freund eine Liebesbeziehung eingehen kann. Eine lange und intensive Liebesbeziehung. Man baut eine sehr starke Bindung zu diesem Freund auf, von der man einfach nicht mehr loslassen kann.


	 


	Er ist ein Tröster in der Einsamkeit, ein Retter, ein wichtiges Elixier für Leib und Seele. Er beruhigt, nimmt Hemmungen und sorgt für gute Laune. Man findet mit ihm die richtigen Worte oder auch nicht. Er ist ein Lustigmacher, er lässt Schmerzen verschwinden. Er ist ein Zufluchtsort, er gibt dir Asyl, ohne nach deiner Herkunft zu fragen. Ein wahrer Freund also. 


	Doch er kann auch anders. Er verfolgt, er zerstört, er ist mörderisch und tödlich. Er täuscht dich so lange, bis du ohne ihn nichts mehr auf die Reihe bekommst. Mein Freund führte mich sogar für eine kurze Zeit in den Tod! 


	 


	Im Laufe der Jahre zeigte er sein wahres Gesicht. Er ist verschlagen, trügerisch, mächtig und sehr stark – viel stärker als ich! 


	Er ist so stark, dass ich ihm 25 Jahre meines Lebens überlassen habe. Einfach so? Nein, nicht einfach so. Er besitzt die Fähigkeit zu täuschen, und er hat nur eins im Sinn, nämlich alles zu zerstören was einem wichtig, lieb und teuer ist. Leider bemerkt man seine Strategie erst viel zu spät oder im ungünstigsten Fall gar nicht.


	 


	In diesem Buch, beschreibe ich wahre Begebenheiten, die ich mit diesem „schön“-tödlichen Freund erlebt habe. Ich bin ausnahmslos – in jeder Situation – immer wieder auf ihn hereingefallen, und genau das wird wieder passieren, sollte ich mich noch einmal auf ihn einlassen. 


	Was ich mit ihm erlebte, habe ich auf teilweise komische, bewegende, erschreckende, aber auch auf sehr traurige Art versucht zu beschreiben.


	Der eine oder andere Leser wird sich vielleicht in einigen Episoden wiederfinden, weil ihm Ähnliches widerfahren ist und die Geschichten nachvollziehen kann. 


	Für viele Leser aber werden meine Erfahrungen neu sein und möglicherweise geradezu unglaublich klingen. Das liegt daran, dass die meisten Menschen, Gott sei Dank, nicht alkoholkrank sind und es deshalb für sie sehr schwer ist, bestimmte Dinge nachzuvollziehen.


	 


	Diese sehr enge Beziehung zu meinem Freund führte zu unzähligen Rettungseinsätzen, über hundert Krankenhausaufenthalten inklusive Entgiftungen, sechs Langzeittherapien, zu einem Hubschraubereinsatz und zu vielen kriminellen Handlungen. 


	Er hinterließ mir Langzeitschäden, die sowohl die Psyche als auch meine körperlichen Fähigkeiten betreffen.


	 


	Dieses Buch hat zum Ziel, alkoholkranken Menschen Mut zu machen, einen Weg aus diesem schrecklichen Sumpf zu finden, bevor es zu spät ist. Möglicherweise kann es auch eine therapeutische Bereicherung für den Einen oder Anderen sein. Ich möchte mit diesem Buch aber auch versuchen – und ich halte das für wichtig, ein klein wenig Verständnis bei den Menschen hervorzurufen, die mit dieser Sucht nichts zu tun haben, die sie nicht kennen oder nicht verstehen.


	 


	Keiner merkt, wann die rote Linie überschritten ist. Es ist ein schleichender, trügerischer Prozess. Befindet man sich schließlich hinter dieser roten Linie und weiß, dass man „ohne“ nicht mehr kann, gibt es kein Zurück mehr! Man ist abhängig und bleibt es sein ganzes Leben lang!


	Youtube Kanal. Steffen Krumm


	https://bit.ly/3LXOxvR


	 




	Die Programmierung


	 


	Mein Freund und ich hatten unser erstes Treffen, als ich 15 Jahre alt war. Er war mir sympathisch und nicht ganz fremd, denn in meiner Familie gehörte Alkohol dazu. Meine Eltern prosteten sich am Wochenende gerne mal zu und dadurch war es oftmals sehr laut bei uns. Manchmal auch übermäßig laut, wodurch ich stark genervt wurde und nachts nicht schlafen konnte. Ich machte mir ständig Sorgen darüber, dass vielleicht etwas passieren könnte, mein Stiefvater durchdreht und meine Mutter dabei zu Schaden kommt. Ich hatte ständig Angst um meine Mutter. 


	Von Natur aus war ich zwar schon immer ein kleiner „Schisser“, doch die wöchentlichen Exzesse in unserem Wohnzimmer trugen obendrein zu meinen Ängsten bei. Es war nicht generell so bei uns, aber oft. 


	Da der Alkohol in meiner Familie als völlig normal angesehen wurde, lernte ich ihn im Laufe meines noch jungen Lebens kennen. Ich wusste irgendwann genau, was er bei welchen Menschen auslöste. Einige in unserer Familie wurden ausgelassen und lustiger durch ihn, andere aggressiv. Das erstere fand ich ziemlich witzig, mit den Aggressionen hatte ich meine Probleme, und die Angst war dabei allgegenwärtig!


	 


	Das Wochenende stand wieder mal bevor, und ich beschloss heimlich einen Selbstversuch zu starten. Ich wollte einfach wissen, was das Zeug bei mir entfachen würde, zumal ich ahnte, dass es wieder zu Auseinandersetzungen zwischen meinem Stiefvater und meiner Mutter kommen würde. Vielleicht bekam ich mehr Mut und konnte meinem „Alten“ endlich mal die Meinung sagen. Unbewusst übernahm ich eine große Verantwortung für meine Mutter, denn für mich war es richtig und wichtig, sie zu beschützen. Ich konnte es nicht ertragen, wenn ihr Leid zugefügt wurde. Bedauerlicherweise hatte ich einfach nicht den Mut, meinem Stiefvater die Stirn zu bieten. Deshalb musste ich es ausprobieren!


	Da ich erst 15 war, aber aussah wie 12, war es natürlich unmöglich, selbst etwas zu kaufen. Ich beauftragte einen älteren Kumpel, der mir eine kleine Flasche Kirschlikör kaufte. Diese versteckte ich sofort nach Erhalt in meinem Zimmer.


	 


	Es war Freitagabend. Ich war ganz schön aufgeregt, weil ich nicht wusste, wie ich auf den Likör reagiere, und überlegte eine ganze


	Weile, bis ich die Flasche leise aufdrehte. Erstmal dran riechen. Er roch weit entfernt nach Kirsche, viel mehr war da der Geruch, den ich schon kannte, der von Alkohol! Sollte ich trinken oder lieber nicht?


	Ich trank zuerst einen ganz kleinen Schluck und beobachtete die Wirkung, die bei mir ausgelöst wurde. Ein warmes, wohliges Gefühl durchdrang mein Inneres. Nicht schlecht, dachte ich, also gleich nochmal einen kleinen Schluck. Die wohlige Empfindung verstärkte sich. Ich verstand nicht, wie man dadurch aggressiv werden konnte, denn ich fand dieses Gefühl einfach nur wunderbar. In meinem Kopf war ebenfalls eine Veränderung spürbar. Diese unerklärliche, angenehme Leichtigkeit durchströmte mich und da der Likör bei mir nichts Böses auslöste, nahm ich noch einen Schluck. Jetzt ging es mir richtig gut, ich hörte Musik und war sehr fröhlich. Zu fortgeschrittener Stunde stieg der Lärmpegel im Wohnzimmer. Es war plötzlich wie ein Wunder, denn zum ersten Mal war mir die Lautstärke völlig egal. Es interessierte mich nicht im Geringsten, was zwischen meinen Eltern abging. Ich hörte Musik, trank hin und wieder einen Schluck und freute mich über das Zaubermittel, welches ich gefunden hatte. Als die Flasche leer war, schlief ich zufrieden ein.


	 


	Beim Aufwachen am nächsten Morgen, stellte ich einen merkwürdigen Geschmack fest, hatte leichte Kopfschmerzen, konnte mich nur noch bedingt an den gestrigen Abend erinnern, wusste aber noch, dass ich mich sehr wohlgefühlt hatte und obendrein tief und fest schlief.


	Meine Mutter rief mich zum Frühstück. Es schmeckte mir nicht so wie sonst. Ich ließ mir aber nichts anmerken und zog mich danach wieder in mein Zimmer zurück.


	 


	Meinen kleinen „Kater“ hatte ich am nächsten Tag überwunden, ich freute mich auf das nächste Wochenende, denn nun hatte ich einen echten Freund gefunden, der mich vor meiner Angst beschützte. Mein Gehirn wurde dahingehend programmiert, dass ich, wenn beängstigende Situationen auftreten, dann nur von der entspannenden Flüssigkeit trinken muss!


	 




	Der Fremde in mir


	 


	Nach diesem ersten außergewöhnlichen Erlebnis fand ich Gefallen am Alkohol.


	Soweit es mein Portemonnaie zuließ, gönnte ich mir jedes Wochenende, eine kleine Flasche Likör, manchmal auch zwei. Meine Eltern wussten zunächst nichts davon, später, als sie es mitbekamen, konnten sie es nicht mehr verhindern.


	Ich fing an, meinen neuen Freund zu mögen, fast schon zu lieben. Er tat mir gut, gab mir Halt und ein neues Selbstbewusstsein, und vor allem nahm er mir die Angst. Doch ohne ihn war die Angst bei mir mehr oder minder präsent. Oftmals waren es unrealistische Ängste, gegen die ich mich einfach nicht wehren konnte. Aus heiterem Himmel bekam ich plötzlich Panik, Herzrasen, Schweißausbrüche, der Hals war wie zugeschnürt und ich dachte, es geht zu Ende. Ich hatte häufig mit solchen Symptomen zu kämpfen – schwer zu beschreiben, was in meinem Kopf so abging! 


	Damals dachte ich allerdings, es wäre ein körperliches Problem, ich wäre unheilbar krank und müsste bald sterben.


	 


	Nach ein paar Jahren des außergewöhnlichen Zuspruchs zu diesem Getränk, konnte ich schon einen ganzen Stiefel vertragen. Ich war stolz darauf und dachte, dass es eine enorme Glanzleistung und eine besondere Begabung sei. Aus den kleinen Flaschen wurden große; es blieb nicht mehr nur bei einem Tag pro Woche, und ich fing immer öfter schon am frühen Morgen kurz vor der Arbeit damit an. Meine Lehre zum Koch war nicht gerade förderlich für einen gesitteten Umgang mit dem Alkohol, denn damals, wurde in vielen Betrieben auch während der Arbeitszeit gesoffen, was Niemanden sonderlich störte. Ganz im Gegenteil, es war völlig „normal“.


	Mein Lebenswandel blieb nicht ohne Folgen. Manchmal war morgens mein Bett vollgekotzt und ich lag mittendrin, nachts schlief ich mit brennender Zigarette ein, oder ich war so besoffen, dass ich irgendwo drauf stürzte und mir den Kopf aufschlug, um nur einige Vorkommnisse zu nennen. Auf Partys war ich immer bis zum Schluss da, hatte je nach Pegel eine große Fresse und ging dadurch mehrmals mit einem „Veilchen“ nach Hause.


	Meine Mutter und meine Schwester machten sich große Sorgen um mich. Besonders meine Mutter hatte es schwer und muss sehr gelitten haben. Heute kann ich ein wenig nachvollziehen, was sie fühlte, wenn ihr Sohn ständig besoffen nach Hause kam und obendrein immer irgendeinen Mist baute. Sie sagte sehr oft, dass ich zu viel trinke, damals tat ich es aber als lächerlich ab und bagatellisierte mein Problem. Klar, manchmal kippte ich eine Menge in mich hinein, aber das machten doch alle. Wenn du nichts trinkst, bist du ein Weichei und wer wollte das schon sein? Ich nicht, deshalb machte ich weiter.


	Mit 18 bemerkte ich zum ersten Mal, dass etwas nicht stimmte mit mir und meinem Trinken. Ich war zu Fuß unterwegs, nüchtern, und fing plötzlich an zu zittern. Nicht wie sonst bei den Panikattacken, diesmal war es anders. Ich schwitzte, hatte unregelmäßige Herzschläge und wusste nicht, was mit mir los war. Heute weiß ich, es waren die ersten Entzugserscheinungen. 


	Am nächsten Tag ging ich zum Arzt, der mich zum Psychiater überwies. Dieser stellte einige Fragen, u. a. auch, wie viel ich trinke. Hin und wieder mal, sagte ich, und verschwieg ihm das wahre Ausmaß. Daraufhin verschrieb er mir Beruhigungstabletten (Faustan). Ich sollte je nach Bedarf, also immer dann, wenn diese merkwürdige Unruhe in mir auftauchte, eine bis zwei davon nehmen. Das tat ich auch und stellte fest, dass die Tabletten eine gute Wirkung hatten.


	Mir ging es, nachdem ich einen Abend vorher getrunken hatte, am nächsten Tag häufig sehr schlecht. War kein Alkohol da, musste ich sofort etwas besorgen. Wenn der Erste Schluck durch die Kehle ran und sich schließlich mit meinem Blut vermischte, ging es wieder besser. Dummerweise war es manchmal, eigentlich sehr oft, nicht möglich, etwas zu besorgen. Zum Glück hatte ich jetzt die Tabletten. Da ich sehr experimentierfreudig bin, nahm ich nach einer durchzechten Nacht, am nächsten Morgen zwei Tabletten und siehe da, mir ging es danach deutlich besser. Keine Unruhe, kaum Zittern, gute Laune, und ich brauchte nicht gleich wieder zur Flasche zu greifen. Das ging eine Weile gut, den Tag über arbeiten ohne Alkohol, aber mit Tabletten. So konnte ich den täglichen Ablauf normal überstehen. Als der Feierabend näher rückte, kam in mir eine immer größer werdende Freude auf. Nicht mehr lange, und ich kann den ersten Schluck genießen, so kreisten meine Gedanken. Zuerst ging es immer mit Bier los, zur späteren Stunde kam dann noch Likör oder Wermut dazu. Mir war es egal, wie die Tabletten zusammen mit dem Alkohol wirkten, ich spürte keine Wechselwirkung, deshalb machte es mir nichts aus, Alkohol und Tabletten gleichzeitig zu nehmen. 


	Wenn ich beides nicht hatte, kam ich enorm auf Entzug und konnte kaum noch einen Schritt vor den anderen machen. Dann noch zur Arbeit gehen zu müssen war die Hölle. So kam es denn vor, dass ich auch schon mal aus lauter Verzweiflung zu Putzmitteln griff, in dem sich Alkohol befand. Das Zeug schmeckte furchtbar, konnte mich aber für eine kurze Zeit in der Spur halten. Wenn ich solche Dinge tat, fragte ich mich, ob ich mittlerweile schon eine psychische Störung hatte. Ich kannte niemanden, der Putzmittel trank, und wusste, wie gefährlich so etwas sein konnte, tat es aber trotzdem.


	Sobald ich auf mich selbst schaute, erkannte ich mich nicht wieder. Was war nur aus mir geworden? Hatte der Alkohol diesen fremden Menschen aus mir gemacht, dem die Familie, die Arbeitskollegen, die Bekannten völlig egal waren, der sich ständig in Lügen verstrickte? Der nur an sich dachte?  


	Meine Persönlichkeit hatte sich komplett verändert. Wenn andere längst schliefen, trieb ich mich umher und brach in Geschäfte ein, immer in der Hoffnung Geld oder Alkohol zu finden. Manchmal hatte ich Erfolg. Ich war so sehr auf den Alkohol fixiert, dass ich sogar nachts in eine Kirche ging und den Opferstock aus der Wand riss. Die 5 Mark, die ich darin fand, setzte ich sofort wieder in Getränke um. Ich wurde nie bei diesen Aktionen erwischt, sodass ich mir in meinem schon angeknacksten Gehirn einbildete, ich wäre ein Meisterdieb, und dabei immer mehr riskierte, denn für meinen Freund Alkohol tat ich einfach alles!


	Nach einiger Zeit war ich dermaßen kaputt, dass meine Mutter der Kragen platzte, und sie mich zur Entgiftung anmeldete. Ich wäre niemals allein auf diese komische Idee gekommen, doch meine Mutter fand wohl einiges an mir nicht mehr so ganz gesund.


	Es war das Jahr 1989. Die erste Entgiftung und gleichzeitig die einzige, zu der ich noch zu Fuß gehen konnte. Bei allen darauffolgenden war immer der Rettungswagen oder ein guter Bekannter im Einsatz.


	Während der Entgiftung erholte ich mich ganz gut. Am letzten Tag sagte der damals noch sehr junge Arzt während der Visite zu mir, ich dürfte nie wieder trinken, denn ich wäre Alkoholiker! Meine Gedanken rasten hin und her. Zuerst dachte ich noch, er erlaubt sich einen Scherz, doch er meinte es ernst. Ich und Alkoholiker? Der spinnt wohl, das sagt er doch nur, damit ich kürzertrete. Ich ließ diesen Blödsinn über mich ergehen, wurde entlassen und fasste ein Jahr lang keinen Tropfen an, aber nur aus einem einzigen Grund! Ich wollte allen beweisen, dass ich auch „ohne“ kann und kein Alkoholiker bin.


	 


	 




	Die 90er


	 


	Nach meiner einjährigen Trockenheit war für mich klar, jetzt konnte ich wieder ganz normal trinken, so wie jeder andere Mensch auch. Ich sah nicht ein, warum ich auf Alkohol verzichten sollte.


	Am kommenden Wochenende war arbeitsfrei und ich verhältnismäßig aufgeregt. Freitagnachmittag kaufte ich mir nach langer Zeit eine Flasche Wermut. Die sollte reichen, um den Abend gemütlich zu gestalten. 


	Es war ein komisches Gefühl, als ich mir das erste Glas einschenkte. So als würde ich etwas Verbotenes tun. Ich dachte an die Worte des Arztes: „Sie dürfen nie wieder trinken.“ Ich werde beweisen, dass ich alles im Griff habe und nach dieser Flasche nicht weiter trinken muss. 


	Los ging es. Wunderbar, der erste Schluck tat mir unglaublich gut. Genau wie ich es in Erinnerung hatte! Die Wärme, die Leichtigkeit, die gute Laune, alles war sofort wieder da. Ich fühlte mich großartig. Als die Flasche leer war, befand ich mich wieder genau an dem Punkt, an dem ich vor einem Jahr aufgehört hatte. Ich konnte und wollte am nächsten Tag nicht mit dem Trinken aufhören, das Wochenende war noch lang, ich wollte es auf meine Art genießen. 


	Am Montag kam ich mit reichlich Restalkohol zur Arbeit und hoffte, dass es niemanden auffiel. Meine „Fahne“ blieb nicht unbemerkt, trotzdem sprach mich kein Mensch darauf an. Das gab mir den Auftrieb weiter zu saufen. Ein paar Tage zog ich das durch, bis mir die Arbeit egal war und ich nicht zur Schicht erschien. Dabei hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, aber nur so lange, bis das erste Bier in meinem Gehirn angekommen war. Dann noch ein zweites und drittes. Jetzt wurde es Zeit, mir eine Strategie zu überlegen, wie ich mich aus dieser Sache herausreden konnte. 


	Ich ging zum Arzt, der natürlich sofort sah, was mit mir los war, mir aber zum Glück eine Krankschreibung in die Hand drückte, durch die ich knapp um eine Abmahnung herumkam.


	Nach der darauffolgenden Entgiftung hörte ich mit dem Trinken erstmal wieder auf. Ein paar Wochen ging es gut, dann wieder das gleiche Spiel. So langsam entwickelte ich mich zum Quartalssäufer. Es bereitete mir keine Mühe, einige Zeit ohne meinen besten Freund klarzukommen, doch dann packte es mich wieder, und ich schüttete Unmengen in mich hinein.


	Meine Mutter besorgte mir schließlich eine Wohnung, weil sie meinen exzessiven Lebensstil nicht mehr ertrug. Solange ich trocken war, kam ich gut allein in meinem neuen Zuhause klar, sobald mein Gehirn aber wieder nach dem Gesöff schrie, war nur noch Chaos in der Bude. Der regelmäßige Kontakt zu meiner Familie wurde weniger, ich versprach endgültig aufzuhören; leider konnte ich dieses Versprechen einfach nicht halten.


	Während dieser Zeit kamen Martina und ich uns näher. Wir arbeiteten im selben Betrieb, sahen uns dadurch sehr oft und verliebten uns ineinander. Sie war eine wunderbare Frau, hatte zwei Kinder, und nach kurzer Zeit zogen wir zusammen. 


	Ich hörte nicht vollständig mit dem Trinken auf, konnte es allerdings die erste Zeit stark reduzieren. Martina wusste von meinen ausgelassenen Trinkgelagen in der Vergangenheit, glaubte aber genau wie ich, dass diese nicht mehr auftreten würden, weil die Liebe stärker sei.


	Nach einem Jahr heirateten wir. Ich hatte eine Familie, fühlte mich geborgen, liebte meine Frau und mochte meine beiden Stiefsöhne. Doch nach einiger Zeit erhielt der Alkohol wieder mehr Aufmerksamkeit von mir.


	Ich hatte jetzt eine neue Stufe erreicht. Ich trank alle paar Monate, dann aber so heftig, dass mir alles um mich herum egal war, auch meine Ehe. In einem Jahr fanden manchmal drei Entgiftungen stationär statt, dazu noch die „kalten Entzüge“ zu Hause. Mir wurde der Job gekündigt, wenn ich dann wieder etwas Neues fand, dauerte es nicht lange, und ich stand wieder auf der Straße. Zu allem Überfluss entdeckte ich meine Spielleidenschaft im Casino. Manchmal war ich tagsüber dort, manchmal nachts. Mit etlichen Ausreden versuchte ich mich meiner Frau gegenüber zu rechtfertigen, log sie an und trieb uns fast in den Ruin. Ich befand mich unaufhörlich auf der Suche. Es war eine Suche nach etwas, das ich nicht fand, meine Seele aber forderte.

OEBPS/Images/512751-mein-todlicher-fre-lores.jpg
Steffen Krumm

Mein todlicher
Freund

Die chaotische Reise eines Alkoholikers

H—?—f—OH
H H






OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/image2.png





OEBPS/Images/image1.png





